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Wo immer Menschen sind, da hinter-
lassen sie ganz individuelle Spu-
ren. Meist unsichtbar bleiben

Haare, Hautschuppen, Speichel, Blut oder
wie im Mordfall Moshammer auch eine
Schweißspur zurück. Diese Hinterlassen-
schaften helfen Rechtsmedizinern und Kri-
minologen, wichtige Schlüsse auf die zur
Spur dazugehörige Person zu ziehen.

Ein eigentlich schon lange bekanntes Sys-
tem, denn bereits im Jahr 1854 veröffent-
lichte der Mediziner Bernhard Ritter eine
Denkschrift mit dem Titel „Über die Ermitt-
lung von Blut-, Samen- und Exkrementen-
flecken in Kriminalfällen“ – ein Meilenstein
in der Identitätsfeststellung. Später folgte
die Identifizierung eines Menschen anhand
seines Fingerabdrucks, ein Verfahren, das
auch heute noch bei der Aufklärung vieler
Straftaten hilft und sich in der Praxis bes-
tens bewährt hat. Doch was, wenn der Täter
Handschuhe getragen hat oder sich auch
sonst keine Fingerabdrücke am Tatort mehr
finden lassen? „Das ist heute kein Problem

mehr, denn es gibt ja den so genannten gene-
tischen Fingerabdruck“, erläutert Professor
Heinz-Dieter Wehner, Geschäftsführender
Direktor des Instituts für Gerichtliche Medi-
zin der Universität Tübingen. Seit rund 20
Jahren ist dieses Verfahren bekannt, es
rückt derzeit durch spektakuläre Fahn-
dungserfolge wieder verstärkt in die öffentli-
che Diskussion. Die Methode der DNA-Ana-
lyse an sich ist zwar wesentlich aufwändi-
ger, doch sie gilt mit einer Wahrscheinlich-
keit von rund eins zu zehn Milliarden als das
sicherste Identifikationsverfahren über-
haupt.

Für den genetischen Fingerabdruck nutzt
man nur bestimmte Abschnitte des mensch-
lichen nicht codierten Erbmaterials (Ge-
noms). Hierbei handelt es sich um Stücke
des Erbfadens, der DNA (Desoxyribonukle-
insäure), die sich durch eine auffällige „Ein-
tönigkeit“ auszeichnen. Die „Buchstaben“
des genetischen Codes wiederholen sich an
dieser Stelle in immer wiederkehrenden Fre-
quenzen. Anders als bei den Genen, deren In-
formationen genutzt wird und die nur rund
drei bis fünf Prozent des Erbfadens ausma-
chen, sind die zur Ermittlung des geneti-
schen Fingerabdrucks verwendeten DNA-
Teile ungenutzt, das heißt, sie tragen nicht
zur Eiweißbildung bei. Die Anzahl der ge-

nannten Wiederholungen schwankt und da-
mit die Länge der Stücke von Mensch zu
Mensch. Würde man alle Abschnitte des Erb-
guts, die sich durch eine solche Variabilität
auszeichnen, für einen Vergleich heranzie-
hen, könnte man praktisch mit absoluter Si-

cherheit sagen, ob zwei genetische Fingerab-
drücke identisch sind.

Doch das tut man nicht, denn der tatsäch-
liche Aufwand für solch eine Analyse wäre
zu hoch. „Wir beschränken uns auf einige
Abschnitte des genetischen Codes“, erklärt

Professor Wehner. „Denn selbst wenn wir
uns nur auf fünf bis zehn einzelne Ab-
schnitte beschränken, liegt die Wahrschein-
lichkeit, dass bei zwei Menschen dasselbe
Ergebnis herauskommen könnte, bei schät-
zungsweise eins zu zehn Milliarden. Somit
ist die Gefahr, dass ein Mensch auf Grund
seines genetischen Fingerabdrucks zu Un-
recht verdächtigt wird, äußerst gering. Be-
sonders wenn wir von einer Weltbevölke-
rung von rund 6,5 Milliarden Menschen aus-
gehen“, erläutert der Rechtsmediziner.

Zunächst wird bei der Untersuchung, die
mit winzigsten Spuren DNA durchgeführt
werden kann, das vorhandene genetische
Material im Labor millionenfach vermehrt.
Danach folgt die eigentliche Analyse. Mit
molekularen Scheren, so genannten Restrik-
tionsenzymen, wird das Erbmaterial an be-
stimmten Stellen getrennt. Die Stücke wer-
den auf eine mit Gel bestrichene Platte auf-
getragen, wo die einzelnen Abschnitte ab-
hängig von ihrer Länge unterschiedlich
weit „wandern“. Man kann dies sichtbar ma-

chen und erhält ein Streifenmuster, ähnlich
wie man es von den Barcodes kennt.

Stimmen nun die Abschnitte des am Tat-
ort gefundenen genetischen Fingerab-
drucks mit den in einer Gendatei archivier-
ten oder mit dem eines Verdächtigen über-
ein, kann man mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit sagen, dass genetisches
Material, das zu dem genetischen Fingerab-
druck passt, am Tatort war, oder dorthin
übertragen wurde. Die Befürchtung, dass
man mittels des genetischen Fingerab-
drucks nicht nur eine Identifizierung eines
Tatverdächtigen oder Vermissten vor-
nimmt, sondern auch alle sonstigen Informa-
tionen wie Geschlecht, Aussehen, Erbkrank-
heiten oder ähnliche Daten erheben kann,
ist derzeit hingegen unbegründet. „Wenn
wir dies alles wissen wollten, dann müssten
wir einen vollständigen Gentest durchfüh-
ren“, so Professor Heinz-Dieter Wehner. Au-
ßerdem würden die DNA-Proben, nachdem
diese verarbeitet wurden und der laufende
Prozess mit einem rechtsgültigen Urteil ab-
geschlossen ist, vernichtet.

Insgesamt sind derzeit mehr als 380 000
Gen-Datensätze beim Bundeskriminalamt
gespeichert – die Fahndungserfolge auf
Grund dieser Kartei sprechen für diese Art
der Ermittlung.  Peter-Michael Petsch
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Älter, aber nicht zu alt, alleinstehend,
aber nicht unfähig, das Haus zu verlas-

sen, geistig rege, aber in seinen kommunika-
tiven Möglichkeiten unterfordert: Wer vor
diesen Problemen steht, ist im Neuro Cafe
Stuttgart, Olgastraße 50, bestens aufgeho-
ben. Dort gibt es jetzt das Projekt „Zeitung
im Cafe“, eine neue Reihe zum modernen Ge-
dächtnistraining unter Gleichgesinnten.

Gleich die erste Stammtisch-Runde mit
Wolfgang Molitor, Leiter des Ressorts Poli-
tik und stellvertretender Chefredakteur der
„Stuttgarter Nachrichten“, hat gezeigt: Ein
alle bewegendes Thema braucht nur ange-
sprochen zu werden, schon sind die Besu-
cher engagiert im Gespräch. Die Berichter-
stattung zur Tsunami-Naturkatastrophe in
Asien mit ihren inzwischen mehr als
280 000 Toten war Anlass für viele Wortbei-
träge, die von viel Mitgefühl zeugten. „Der
Mensch ist nicht Herr der Natur“, „Dramati-
sche Fotos gehören zur Berichterstattung,
damit die Menschen spenden – aber nach ein
paar Tagen hatte ich genug davon“, „Ich
lebe zufrieden, ich kann den Familien der
Opfer gern etwas abgeben“, „Die Stadt
Stuttgart sollte sich auch eine Partnerstadt

in Indonesien suchen, differenziertes Spen-
den ist sinnvoll“. Solche und andere Kom-
mentare rissen Gedanken an, mit denen die
Besucher ihre Tageszeitung lesen. „Wer
durch das persönliche Gespräch den Intel-
lekt schult und den zwischenmenschlichen

Kontakt pflegt, der erfährt
dabei vielleicht den Wert ei-
ner Gesellschaft neu“, hofft
der Stuttgarter Neurologe
Dr. med. Klaus Gottwald.
Auch fordere die Kommuni-
kation alle menschlichen
Sinne gleichermaßen und
schule die Aufnahmefähig-
keit. „Die komplexeste Trai-
ningsmethode für das Fit-
bleiben des Gehirns stellt
das Gespräch dar“, so der
medizinische Berater des Be-
ratungs- und Therapiecen-
trums Neuro Cafe.

Die nächsten Termine
„Zeitung im Cafe“, eine Ak-
tion von Neuro Cafe, „Stutt-
garter Nachrichten“, Bio-
gen Idec, Gmünder Ersatz-

kasse und VR-Bank Stuttgart eG, sind am
Mittwoch, 2. Februar, 19.30 Uhr, und am
Donnerstag, 3. Februar, 9 Uhr – weitere Teil-
nehmer sind willkommen. Info/Anmeldung
zu den kostenlosen Veranstaltungen unter
� 07 11 / 2 34 91 07.  Brigitte Jähnigen

Ablagerungen in der Wand von Blutgefä-
ßen, die man als Plaques bezeichnet, füh-
ren zu einer Verengung dieser Blutgefäße
und zu einem Elastizitätsverlust. Die
Adern werden dadurch spröde und hart,
man spricht von Arteriosklerose. Diese
Gefäßprozesse verlaufen sehr langsam,
über Jahre hinweg, der Patient merkt an-
fangs nichts von diesen Veränderungen.
Erst ab einer Einengung auf etwa 50 Pro-
zent des ursprünglichen Gefäßdurchmes-
sers treten Beschwerden auf. Häufige Ur-
sache für derartige Veränderungen sind
Fettstoffwechselstörungen, als Folgen
drohen Schlaganfall und Herzinfarkt.

Rauchen kann nicht nur ähnliche
Krankheitsbilder wie die Arteriosklerose
hervorrufen, es führt darüber hinaus
auch zu einer Blutdruckerhöhung und
blockiert den Sauerstofftransport im
Blut. Das „Raucherbein“ ist ein umgangs-
sprachlicher Begriff für die arterielle Ver-
schlusskrankheit, die durch eine Entzün-
dung der Arterienwände hervorgerufen
wird. Experten schätzen, dass bis zu
sechs Millionen Menschen an einem Rau-
cherbein leiden.

Doch diese entzündliche Verengung
macht natürlich vor den anderen Extre-
mitäten nicht halt: Die Arme können ge-
nauso betroffen sein wie die Beine. Auf
Grund der erheblich eingeschränkten
Durchblutung ist eine Amputation der be-
troffenen Gliedmaßen in vielen Fällen un-
umgänglich. Innere Organe sind im Regel-
fall nicht mitbetroffen. Diagnostik und
Therapie entsprechen denen der allgemei-
nen Durchblutungsstörungen, wobei die
entzündlichen Gefäßprozesse durch spe-
zielle laborchemische Methoden noch zu-
sätzlich untersucht werden.

Der einzige Weg, dem Raucherbein
bzw. -arm vorzubeugen ist es, das Rau-
chen aufzugeben.

Als im ausgehenden Mittelalter Ärzte von
der „Schneeberger Krankheit“ spra-

chen, meinten sie die auffällig hohe Lungen-
krebssterberate unter den Arbeitern in den
Silberbergwerken des Erzgebirges. Seit gut
hundert Jahren ist hierfür die Ursache be-
kannt: Radon. Das insbesondere von Granit-
böden ausgedünstete radioaktive Edelgas
entsteht beim Zerfall von Uran.

Beim Bundesumweltministerium geht
man davon aus, dass in Deutschland jähr-
lich 3000 Menschen infolge zu hoher Radon-
Belastungen an Lungenkrebs erkranken.
„Diese Abschätzung beruht allerdings über-
wiegend auf alten Daten aus dem Uran-
Bergbau, indem die hohen Radon-Werte ein-
fach hochgerechnet wurden“, schränkt Pro-
fessor Lothar Kreienbrock vom Institut für
Biometrie und Epidemiologie der Tierärztli-
chen Hochschule Hannover ein. Auf der Ba-
sis einer aktuellen europäischen Studie will
er bis Jahresmitte gemeinsam mit Kollegen
vom GSF-Forschungszentrum für Umwelt
und Gesundheit in Neuherberg den tatsäch-
lichen Einfluss des Edelgases auf das Krank-
heitsgeschehen ermitteln. Dazu stehen den
Wissenschaftlern erstmals Daten aus Radon-
Messungen in Wohnungen von mehr als
7000 Lungenkrebspatienten zur Verfügung.

Wenn Radon etwa durch undichtes Mau-
erwerk in Gebäude eindringt und sich dort
anreichert, werden bisweilen relativ hohe

Konzentrationen von über 1000 Becquerel
pro Kubikmeter (Bq/m³) gemessen. Bereits
ab einem Wert von 150 Bq/m³ besteht statis-
tisch gesehen ein Lungenkrebsrisiko. Jeder
Anstieg um 100 Bq/m³ erhöht das Risiko um
weitere 16 Prozent. Zu diesem Schluss
kommt die Studie, die weltweit größte ihrer
Art, an der Kreienbrock beteiligt war.

Radon sieht er deshalb als wichtigsten

Umweltrisikofaktor
bei der Krebsentste-
hung. Die Strahlen-
schutzkommission
geht davon aus, dass
in Deutschland etwa
800 000 Menschen in
Wohnungen mit Ra-
don-Konzentratio-
nen um 250 Bq/m³ le-
ben. „Für die betrof-
fene Bevölkerungs-
gruppe muss mit ei-
ner relativen Erhö-
hung des Lungen-
krebsrisikos von
mehr als 20 Prozent
gerechnet werden“,
heißt es in einer Stel-
lungnahme vom Juni
2004. Vor diesem Hin-
tergrund hat das Bun-
desumweltministe-

rium ein neues Schutzgesetz auf den Weg ge-
bracht, das Werte für die Raumluft in Woh-
nungen vorgibt, Vorsorgegebiete ausweist
und Vermieter und öffentliche Hand zur Ge-
bäudesanierung verpflichtet.

Doch dem Edelgas wird auch eine außer-
ordentliche Wirkung gegen (Rheuma-)
Schmerzen und steife Wirbelsäulen nachge-
sagt. Der Leiter des Forschungsinstituts

Bad Gastein, Professor Peter Deetjen, hat
herausgefunden, dass für diese Heileffekte
der körpereigene Botenstoff TGF-beta ver-
antwortlich ist, der durch die Radon-Be-
handlung aktiviert wird und entzündungs-
hemmend und geweberegenerierend wirkt.
Das „hypothetisch abgeschätzte Lungen-
krebsrisiko“ von Radon-Kur-Patienten
liege bei 0,01 Prozent gegenüber im Mittel
vier Prozent in der Bevölkerung, sagt er.
Auch der Kurort-Forschungsverein Bad Ste-
ben gibt Entwarnung: „Die Radon-Thera-
pie ist völlig unbedenklich. Die Strahlenbe-
lastung bewegt sich in der gleichen Größen-
ordnung wie die natürliche Strahlung, der
der Mensch ständig ausgesetzt ist.“

„Die Therapeuten haben zwar Recht,
wenn sie sagen, dass es keinen Nachweis
über die Wirkung geringer Strahlenmengen
gibt. Schädliche Effekte kann man bis heute
nicht messen. Sie wurden aber bereits seit
Entdeckung der Radioaktivität rechnerisch
vorausgesagt“, gibt Kreienbrock zu beden-
ken. Umgekehrt gebe es bis heute keine aus-
sagekräftige klinische Studie, die die Heilef-
fekte von Radon schlüssig beweise. Doch
müsse es kein Widerspruch sein, dass Radon
einerseits schädigende, andererseits hei-
lende Wirkungen besitze. Wolfgang Kappler

Weitere Informationen zu Radon:
www.bmu.de/files/radon_themenpapier.pdf

Die Zahl der Demenzpatienten in Deutsch-
land wird sich nach Expertenschätzungen
in den nächsten Jahren drastisch erhöhen.
„Wenn man eine mäßige Steigerung der Le-
benserwartung zu Grunde legt, dann muss
man bis zum Jahr 2040 mit einer Erhöhung
um etwa 120 Prozent bzw. mit einer Gesamt-
zahl von 2,2 Millionen Fällen rechnen“,
sagte der Ärztliche Direktor der Abteilung
für Psychiatrie und Psychotherapie des Uni-
versitätsklinikums Freiburg, Mathias Ber-
ger, bei einer Veranstaltung in Berlin.  AP

Gibt es allgemein medizinische Themen,
die Sie interessieren? Bei „Praxis“, dem
Forum der Landesärztekammer Baden-
Württemberg und dieser Zeitung,
antworten Ärztinnen und Ärzte auf Ihre
Fragen (bitte keine persönlichen
Krankengeschichten): Zentralredaktion,
Stichwort „Praxis“, Postfach 10 44 52,
70039 Stuttgart. Die Beiträge sind auch
unter www.aerztekammer-bw.de bei
„Patienten-Infos“ zu finden.

Quarks & Co.
Phänomen Placebo-Effekt: Dass Scheinme-
dikamente helfen können, fand US-Arzt
Henry Beecher im Zweiten Weltkrieg he-
raus. Aus Mangel an Morphium verab-
reichte er Soldaten Kochsalzlösung.

Dienstag, 1. Februar, WDR, 21 Uhr

Die Proben werden nach
gültigem Urteil vernichtet

Eine Genprobe wird mit der Abstrichbürste in ein Reaktionsgefäß gegeben  Foto: AP

Darmkrebsgefahr
Wer regelmäßig viel Rind- oder Schweine-
fleisch verzehrt, erhöht sein Risiko für
Darmkrebs. Eine umfangreiche US-Studie
kommt zu dem Ergebnis, dass Würste, Ham-
burger oder Steaks die Entstehung von Dick-
darm- und Mastdarmkrebs begünstigen.
Die Forscher der Amerikanischen Krebs-Ge-
sellschaft (ACS) befragten 1982 und 1992
150 000 US-Bürger zur Ernährung.  AP

Kinder und Handys
Eltern sollten nach Einschätzung eines briti-
schen Expertenausschusses Handys von
Kindern fern halten. Auch Erwachsenen
empfiehlt das Nationale Strahlenschutzko-
mitee (NRPB), Gespräche mit Mobiltelefo-
nen auf das Notwendigste zu begrenzen. In
den vergangenen Monaten lieferten meh-
rere wissenschaftliche Studien Hinweise
auf eine Gefährdung durch Handys.  AP

Vogelgrippe
Die Zahl der Vogelgrippe-Toten in Vietnam
ist auf neun gestiegen. Im Mekong-Delta
starb eine 35-jährige Frau an der Krank-
heit, ein bereits am 15. Januar gestorbener
Junge sei positiv auf den Virus H5N1 getes-
tet worden. Die Weltgesundheitsorganisa-
tion (WHO) warnte angesichts der Häufung
der Fälle in Vietnam vor der Gefahr einer
weltweiten Influenza-Pandemie.  AP

Viele Fertigprodukte enthalten den Ge-
schmacksverstärker Glutamat, der empfind-
lichen Menschen allergieähnliche Symp-
tome wie Kribbeln im Hals, ein rotes Ge-
sicht, Herzrasen, Kopfschmerzen, Nacken-
steifheit, Schläfendruck, Unruhezustände
bescheren kann. Glutamat versteckt sich au-
ßer in asiatischen Speisen oft in Suppen,
Saucen, Brühwürfeln, Gewürzmischungen,
aber auch in Wurst, Chips und Knabbereien
unter den Kürzeln E 620 bis E 625.  AP

Die erste Gesprächsrunde  Foto: Kraufmann
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Granitgestein: Hier wird Radon ausgedünstet  Foto: dpa
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Bei der Untersuchung erhält
man eine Art Streifenmuster

Wenige DNA-Teile für genetischen Fingerabdruck
Bei der Analyse wird kein Genmaterial mit personenspezifischen Merkmalen genutzt oder gespeichert
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Drastischer Anstieg der
Demenzfälle erwartet

Glutamat steckt in
vielen Fertigprodukten

Zur Flutkatastrophe hat jeder eine Meinung
Gedächtnistraining: Im Neuro Cafe Stuttgart gibt es jetzt einen Zeitungsstammtisch

Gibt es auch
einen „Raucherarm“?

Das Edelgas Radon macht krank, heilt aber auch
Radon-Belastungen in Wohnräumen erhöhen das Lungenkrebsrisiko – Andererseits entzündungshemmende Wirkung

Redaktion: Andrea Weller

MEDIZIN AKTUELL18 Mittwoch, 26. Januar 2005


